

Das Buch:

Soll sein Schulem« – möge schon Frieden sein – ist der Versuch von Daniel Zylbersztajn-Lewandowski, die Geschichte seiner mütterlichen und väterlichen Familie vor und während des Holocausts zu rekreieren und zu überdenken. Im ersten Teil I, »Zores«, ging es um die einzelnen Schicksale. In diesem zweiten Teil, »Faroys«, blickt der Autor autobiografisch auf sein Heranwachsen und Leben unter Holocaustüberlebenden und nicht jüdischen Deutschen, sowie auf seine Erfahrungen später in Israel und Großbritannien. Er spricht persönliche Herausforderungen im Schatten der Schoa unverdeckt an. Immer wieder geht es um Fragen des Dazugehörens und der Ausgrenzung, und oft um unerwarteten Antisemitismus und Rassismus. Doch die Hoffnung auf bessere Zeiten will er nicht aufgeben.

Der Autor:

Der deutsch-jüdische Autor Daniel Zylbersztajn-Lewandowski ist seit 2012 London-Korrespondent der taz. Er wurde 1969 in München geboren, wo er bis zum 16. Lebensjahr lebte. Nach seinem Abitur in Israel zog er 1991 zum Studium an der Soas nach London. 1995 heiratete er seine aus Freetown, Sierra Leone, stammende Frau, die direkte Nachfahrin von im transatlantischen Sklav:innenhandel versklavten Menschen ist.
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»Faroys«1 ist der zweite Teil der Serie »Soll sein Schulem« und die Fortsetzung von Teil eins, »Zores«. Das Vorwort und die Danksagung sind jeweils gleich, da sie für beide Bände gelten.

Vorwort und Danksagung

»Niemand kann a Geiss zwingen, rückwärtszulaufen.«

Wolf Zylbersztajn, z«l

»Vielleicht die wichtigste Form des symbolischen Erinnerns ist die Erzählung. Die Person, die sich erinnert, versucht, das in chronologischer Reihenfolge zu platzieren, was ihm:ihr geschehen ist. Außerdem ist die Erzählung ein bewusster und unbewusster Versuch des Teilens und hat somit einen intersubjektiven Aspekt … Die Erzählung spiegelt den Zustand der Person, aber die Bildung der Erzählung hilft zur Wiederherstellung der Selbstintegrität. Wenn ein Geschehen, selbst ein traumatisches, in eine Selbsterzählung gebracht werden kann und wiedererzählt werden kann, dann ist dies bereits ein wichtiger Bestandteil des Heilungsprozesses.«2

Tihamér Bakó & Katalin Zana in Transgenerational Trauma and Therapy (2020).

Was ist das für eine Geiß, eine Geiß, die keiner zwingen kann, rückwärts zu gehen? Ist sie eine gewöhnliche Ziege? Hat es jemand schon mal versucht und geschafft?

Ist es ein Sündenbock, den man nach Azazel schickte und der nicht mehr zurückkommt? Mein Vater Wolf Zylbersztajn ben-Zwi-we-Szyfra z«l dachte eher an das Vergangene, wann immer er diese alte Weisheit mit der Geiß zitierte.3 Sachen, die unabwendbar seien, die er versäumt hätte und jetzt, mit all seiner Lebenserfahrung, sähe.

Papa war wohl einer von vielen Überlebenden der Schoa, der gerne im Besitz einer Geiß gewesen wäre, die mit ihm zurück in die Zeit vor den Zores des Zweiten Weltkriegs 1939 und vor der Machtergreifung Adolf Hitlers 1933 reisen würde.4 Vielleicht wäre diese die Zukunft kennende Geiß so in der Lage gewesen, seine Eltern Szifra und Herszik, und Fiszl und Dawid, die Brüder meines Vaters, und seine Großmutter und viele andere zu warnen, die alle in der Schoa ihre Leben verlieren würden. Möge die Erinnerung an sie alle ein Segen sein.

Es heißt, dass der Messias uns lebende Menschen eines Tages wieder mit den Verstorbenen vereinen soll. Das mag manchem Hoffnung schenken, doch mein Vater glaubte nicht daran. Trotzdem liegt er heute zur ewigen Ruhe auf dem G‘tt gesegneten jüdischen Friedhof in München und wartet eben doch auf den Messias, so wie alle Toten dort, während seine Seele womöglich dafür sorgt, dass »die Bayern« (FC Bayern) wieder ein gutes Jahr haben und es endlich Frieden zwischen Israel und seinen Nachbarn gibt.

Meine Eltern Wolf und Corrie gaben mir den Mittelnamen Zwi, nach meinem Großvater Herszl. Opa Herszl, ich konnte ihn nie zärtlich Opa nennen, erlag im Zwangslager in Skarżysko-Kamienna einem Typhusausbruch, verursacht durch die unmenschlichen und unhygienischen Umstände, welchen »die sauberen Deutschen« ihre Versklavten aussetzten. Zwi, darunter versteht man in Israel eine Gazelle, also im weitesten Sinne ein Hirschchen, oder eine Geiß. Eine Ziege selber bezeichnet man auf Hebräisch jedoch als aes.

Auch ich kann das Geschehene nicht ändern, ja, nicht einmal alles als Geschichte rekonstruieren. Soll sein Schulem ist nur ein versuchter Rückblick, der nichts an dem ändert, was war. Durch das Verstehen und das Durchdenken des Vergangenen wird jedoch die Stärke unseres Gangs in die Zukunft gestärkt. Es dient zur Weitergabe an die nächste Generation, ganz nach jüdischem Brauch – le dor va dor.

Für meine Tochter Ziporah Zylbersztajn, ihre Generation und alle, die ihr folgen, und zur Erinnerung an alle, die uns begleiteten und jene, die vor uns kamen und die wir nie kennen lernen durften.

Zum gesegneten Gedenken an meine Tante Roza Silberstein z«l, die gerade noch Bergen Belsens überlebte, an Abraham Silberstein z«l, meinen Onkel, Überlebender des Buchenwald-Komplexes und Theresienstadts, meinen Onkel Mosche Silberstein z«l und seine Frau Chaftje z«l, meine Tante, die beide dem Schlimmsten durch eine frühe Flucht entkamen, an meine ermordete Großmutter Szyfra – ich hätte sie gerne gesehen und umarmt – und meinen Onkel Fiszl, und Onkel Dawid, der die Freiheit kommen sah, sie aber nicht mehr erlebte und noch in Theresienstadt starb. Zur gesegneten Ehre meines Großvaters Gerhard z«l: »Ich kämpfe bis heute mit Dir um Deine Rechte und gegen das Vergessen dessen, was man Dir antat, und hätte Dich gerne getroffen und mit Dir darüber gestritten, was deutsch und was jüdisch ist.« Durch die Recherchen erfuhr ich, dass zahlreiche Familienangehörige auf der Seite meiner Mutter in Auschwitz und andernorts umkamen. Auch ihnen, von deren Leben ich nur in Fragmenten erfuhr, gilt dieses Buch. Möge die Erinnerung auch an sie alle ein Segen sein.

Zur gesegneten Erinnerung an meine Tante Gerda Cavallini z«l. Gerda versuchte immer, meine Fragen zu ihrer Kindheit und ihren Jugendjahren zu beantworten. Sie verstarb inmitten der Recherchen für dieses Buch im August 2020.

Zum gesegneten Gedenken an meine liebe Cousine Hanni z«l, der Tochter des Bruders meines Onkels Moisze und seiner Frau Chaftjie, meiner Tante, welche am 1. Inyar 5781 (13.4.2021), einen Tag nach der »Jahrzeit« (trad. jüd. Trauerjahr) meines Vaters, einem Krebsgeschwür erlag. Sie versuchte stets, mit mir zu teilen, was sie wusste, auch wenn es wenig war. Monate, bevor sie starb, konnte ich ihr eine hebräische Googleübersetzung der damals noch nicht redigierten vorläufigen Kapitel über unsere Familie in Szczekociny schicken. Es war immer mein Wunsch, dieses Buch in fertiger Ausführung mit Hanni und meiner Tante Gerda zu teilen, aber zwei Bücher gut zu schreiben, benötig viel Zeit. Ich schaffte es zwar nicht, fertig zu werden, bevor sie ablebten, aber die beiden sind Teil des Ruach Nefesch (hebr. Seelenwind) dieses Buches, vereint mit dem unserer Vorfahr:innen.

Soll sein Schulem dient dem Gedenken an die Welt unter Schoaüberlebenden in der bayerischen Hauptstadt München, in der ich aufwuchs. Außerdem ist es zum Dank an meine Stütze und Frau Claudia und der Erinnerung ihrer Familie und ihre Vorfahren geschrieben worden, die durch die transatlantische Sklaverei schritten und, sobald es ihnen möglich war, ihre Freiheit in Freetown suchten, für sie ein Zion in Westafrika.

Die Toten unserer beiden Familien mahnen vor allzu blinder Arroganz, Selbstsicherheit und vor allzu eifrigem Nationalismus.

Yossi und Agnieszka (Aga Piskiewicz) Bornstein, Yossi ist ein Sohn eines Überlebenden aus Szczekociny. Sie haben sich jahrelang persönlich für die Erinnerung der jüdischen Menschen und Geschichte von Szczekociny eingesetzt. Yossis und Agas Initiative ist es zu verdanken, dass ich überhaupt mit meiner Mutter im Jahr 2011 nach Szczekociny gekommen bin und mich mit allen anderen Überlebenden und ihren Nachfahren an der Aufgabe mitbeteiligen konnte, die Erinnerung und Ehre der dortigen jüdischen Kehilah (hebr. Gemeinde) aufrechtzuerhalten. Danke auch für die Erlaubnis, Fotos und Zitate aus den Memoiren von Izyk Mendel Bornstein, Vater und Stiefvater der beiden, wiedergeben zu dürfen, und für das mir Zur-Verfügung-Stellen des polnisch übersetzten Erinnerungsbuches »Pinkes Szczekociny« der jüdischen Überlebenden der Gemeinde Szczekciny. Dass ihr euren Sohn Daniel genannt habt, wird mir immer eine Ehre bleiben.

Imran Manzoor wurde ein indirekter Begleiter dieses Projekts, zumindest, was den ersten Teil angeht, denn es war er, der mich vor Jahren bat, mit Schüler:innen in England über die Erfahrungen meiner Familie in der Schoah zu sprechen. Imran traf ich zunächst aufgrund meiner Arbeit für »Oasis of Peace UK«, als ich Erziehungsberater war. Später begleitete er mich auf den jüdischen Friedhof von Sosnowiec, wo ich für meinem Onkel Kaddisch sagte. Danke an das Kulturamt Sosnowiec, für den Zugang, den sie mir zum Jüdischen Friedhof gewährten. Auch an Imrans Gattin Ewelina Chmielik meinen Dank für ihre Gastfreundschaft.

Danke an die »USC Schoa Foundation«, dafür, dass sie meinen Vater interviewten und dass ich das Material für dieses Buch benutzen durfte, und an Le Monde Diplomatique für die Erlaubnis, das Kapitel »Ich werde Brite« hier wiedergeben zu können, was die großartige Idee von Oliver Pohlisch, einem Kollegen der taz, war.

Für ihre Auskünfte möchte ich ebenfalls Stefan Walter und Wolfgang Heidrich von der Initiative »Flößberg gedenkt« danken. Wolfgang ging mit mir durch den Wald, um mir Spuren vom Lager Flößberg und den dortigen Friedhof zu zeigen, wo man jener, die dort im Lager um ihr Leben gekommen sind, gedenkt. Dr. Jürgen Wolf führte mich mehrere Stunden lang durch die Überreste Schliebens, gab Informationen zu Schlieben weiter und half ungefragt mit Verbesserungen des Manuskripts. Noch vor der Veröffentlichung dieses Buches sorgte er für eine angemessene Erinnerungstafel an meinen Vater und seine Brüder in Schlieben.

Danke auch an Krzysztof Gibaszewski, der nicht nur versuchte, mir die Überreste der Hasag-Fabriken in Skarżysko-Kamienna zu zeigen, sondern mich auch zu Massengräbern inmitten des dortigen Waldes führte. Leider zerschlug sich aufgrund des Ukrainekriegs sein Versuch, mir die Überreste von Werk C zu zeigen, doch muss ich dem Unternehmen Mesko, welches die heutige Fabrik führt, wenigstens für die Führung in deren Ausstellungsraum danken.

Pamela Castillo Feuchtmann führte mich durch die Gedenkstätte Buchenwald, wo es zu Konfrontationen mit einer respektlosen Familie kam, welche das Lager besichtigte. Ihr Engagement in Sachen Bildung bezüglich Buchenwald ist beispiellos. Auch Dank an Šárka Neumanová von Památník Terezín, die mir eine Führung Terezíns (Theresienstadts) genehmigten.

Beata und Mirek Skrzypczyk bin ich Dankbarkeit schuldig für die Aufnahme in ihrer Wohnung in Lelow, dem Dorf, wo meine Großmutter väterlicherseits lebte, und dafür, dass sie mir vieles in Lelow und Szczekociny zeigten.

Angie Grützner half bei der Entzifferung alter Beamtenschrift mit. Für Lizenzen und Rechte geht auch ein Danke an die Absolute Medien GmbH. Viele andere Archive und Archivar:innen in München, Amsterdam, Dachau und Berlin, sowie das deutsche Staatsarchiv in Koblenz, halfen mit, Teile der Geschichte meiner Familie zu rekonstruieren, so gut es eben geht. Dank an Thomas Pohl von der Verwaltung des jüdischen Friedhofs in Weißensee, Berlin, für Auskünfte zu jenen meiner Familie, die in Weißensee liegen.

Meinen entfernten Cousins Philipp Lewandowski, Steve Gundel und Frank Jones Danke für alles, was sie mir zu ihrer Seite der Lewandowski Familie erzählen und weitergeben konnten.

Besonderer Dank gilt auch Libor Schröpfer, der sich im Amt des Bürgermeisters von Holýšov, einer kleinen Gemeinde der Tschechischen Republik zwischen Domazlice und Pilzen, monatelang persönlich dafür einsetzte, zu versuchen, den Fluchtweg meines Vaters aus einem der deutschen Todestransporte per Bahn ins Vernichtungslager Mauthausen zu rekonstruieren. Libor war es wichtig, die Toten dadurch zu ehren, und ich weiß, dass er viel mehr tat, als notwendig war.

Vor allem Käthe Fleckenstein, aber auch Hannah Holtschneider und Eva Kollmar, gilt besonders großer Dank, was die Endfassung dieses Buches betrifft. Sie haben das Buch Seite um Seite Korrektur gelesen und meine Zeilen und Gedanken hinterfragt. Sie haben sich mit Liebe zur Sache tagelang, ja wochenlang und monatelang damit beschäftigt und das Buch aus dem Stadium eines Manuskripts in ein publizierbares Buch mitverwandelt.

Meiner Frau Claudia, meine langjährige Lebensbegleiterin, und meiner Tochter Ziporah noch einmal danke für ihre Geduld, Unterstützung und Liebe. Dieses Buch ist auch ihr Buch und wäre ohne ihre Hilfe nicht fertig geworden.

Ohne die sehr großzügige finanzielle Unterstützung der folgenden Stiftungen würde dieses Buch nicht in ihren Händen liegen. Möge dieses Buch dadurch auch die Gründer:innen der jeweiligen Stiftungen ehren.

Kurt und Hildegard Löwenstein/Losten Stiftung

Irene Bollag-Herzheimer Stiftung

2mag AG, Kai Kress & Michael Fischer

Den folgenden wundervollen Individuen verdankte ‚Soll sein Schulem‘ zusätzliche finanzielle Unterstützung: Eva Kollmar im Namen Gregor Kollmars, Katy Elmaliah, Arie Meller, Jackie A. Boronow Danson, Alexander Diehl, Carlos Labraña, Silke Goldberg, Carl-Friedrich Laue, Victoria Hart, Catherine Brusky, Kirsten Wiseman, Gaby Coldewey, Bettina von Borries, Kim Segel, Doo Ri Lichtenberger, Christiana Meredith, Erik Dege, Julia Orth, Kalmon Hener, Cornelia Topf, Josi Rosenfeld, Ina Lober, Rebekka Wedell, George Wilkes, Rena Beck, Margareta Burrell, Isabella Benson, Guido Stefanec, Jan und Joost Gwinner, Michael Zur-Szpiro, Tobias Müller, Hazel Seidel, Käthe Fleckenstein, Patricia De Souza, Friedrich-Wilhelm Höper, Paul Günczler, Lea Mühlstein, Joerg Nijmeijer, Marry Abberton, Rabbi Barbara Borts und sieben Personen, die anonym bleiben wollten.

Im Juli 2025 kam es zur zweiten Ausgabe von "Soll sein Schulem II. Faroys!" Hauptgrund waren vor allen notwendige Eingaben im Kapitel 79. Auch sage ich etwas mehr zum Friedensdorf Wahat-al Salam - Neve Schalom. Im Nachwort kam es zu leichten Änderungen, wobei weder das Buch, noch das Nachwort der Komplexität der aktuellen Lage im Nahostkonflikt gerecht werden konnte und selbstverständlich auch nicht den Schwerpunkt dieser Buchserie darstellt.

Hinweis: Bei Verwandten ist oft das jüdische Jahr hinter dem der gegenwärtigen allgemeinen Zeitrechnung angegeben.

Soll sein Schulem hören: Unter "Soll sein Schulem" begleiten Playlisten auf den Streaming-Platformen Spotify und Tidal die Bücher mit vielen der erwähnten Lieder.

Die Zukunft liegt auf dem Gleis der Vergangenheit. Sie wird im Feuer und dem Nichts des absoluten Wahnsinns geschmiedet und in ein solides Schwert zum Kampf um Gerechtigkeit und Menschlichkeit geschlagen. Und doch beten wir für jene Zeit, in der uns vom Propheten Isaiah versprochen wurde, dass Schwerter sich in Pflugscharen umwandeln.



1 faroys – jid. Vorwärts

2 Bakó & Zana (2020) S. 26

3 z«l zikaron le bracha – hebr. Möge sein/ihr Andenken ein Segen sein.

4 Zores – jid- Sorgen, Kopfzerbrechen, Jammer, Bedrängnis, Unglück, Not, Kummer.




1. Die Brit Mila

»Damit der Name Zylbersztajn überlebt. Wenn ich keinen Sohn gehabt hätte, wäre die ganze Familie tot gewesen. Niemand hat den Krieg überlebt. Es war gut, weil es bedeutete, dass es weitergeht.«5

Wolf Zylbersztajn


[image: ]


Mein Vater kurz nach meiner Geburt.

Ob das Schicksal mich durch meine Geburt mit meinem verstorbenen Großvater verband, der am 10. Dezember 1956 dreizehn Jahre zuvor gestorben ist?6 Zumindest laut dem gregorianischen Kalender könnte es so sein. Nach jüdischer Zeitrechnung ist meine Geburt am 1. Tevet 5730 (mein Brit Milah-Geburtsdatum wäre nach der Tradition acht Tage später am 9. Tevet gewesen). Mein Großvater starb nach jüdischem Kalender am 6. Tevet 5717. Immerhin liegen zwischen den beiden Ereignissen 13 Jahre, eine jüdische Glückszahl und Zahl der Reife. Auch anderes trägt ein bisschen Symbolik. München – Krankenhaus Rechts der Isar. Wann immer meine Mutter davon sprach, erwähnte sie es, als sei es der unantastbare Beweis meiner Identität als Münchner.

Erste Bilder zeigten meine Eltern Wolf und Corrie stolz mit strahlendem Lachen: Nach jüdischem Kalender verband sich meine Geburt mit runden Zahlen, 5680, 5700, 5730. Im gregorianischen Kalender mit der Zahl 9: 1919, 1939, 1969: Ich kam 50 Jahre nach der Geburt meines Vaters auf die Welt, und 30 Jahre nach dem Einmarsch der Deutschen in Polen, 25 Jahre nach dem Tod meines Großvaters Herszik und 27 Jahre, seitdem mein Vater seine Mutter und seinen kleinen Bruder das letzte Mal sah. Ich war endlich der lang ersehnte Sohn in seinen Armen. Leben in den Armen eines Menschen, der mehr Mord und Tod gesehen hat als die meisten.

Schon wenige Tage nach meiner Geburt fing ich an, so wurde es erzählt, mich zu übergeben, und wollte nicht mehr damit aufhören. Es dauerte nicht lange bis ich wieder im Krankenhaus war. Nach intensiver Untersuchung und Rücksprache mit dem Ärzteteam wurde meinen besorgten Eltern die Diagnose vorgetragen »Wir glauben, dass es sich um ein Problem am Magenausgang ihres Kindes handelt«, behauptete der Chefarzt und erwähnte, dass eine sofortige Operation absolut notwendig sei. Bei einem so kleinen Säugling war das im Jahr 1969 nicht ohne Risiko. Operationen an Kleinkindern waren damals keineswegs Alltag, noch waren sie stets erfolgreich. Bange beschaute meine Mutter wohl ihr Kind. Alles hatte sie erwartet, nur das nicht, war doch das Jingel noch gesund, als er auf die Welt gekommen kam.7

Ein noch junger Kinderchirurg, so erinnert sich meine Mutter, hätte die Operation durchgeführt, sich getraut, da die anderen nicht bereit waren, das Risiko einzugehen.

[image: ]

Besondere Kinder der Zylbersztajn Familie vor meiner Geburt: Die Kinder von Ruszke und Abraham Silberstein: »Zwika« (benannt nach meinem Großvater Herszik) und »Bracha« (hebr. Segen), Mitte 1960er Jahre, Tel Aviv

Mein Weiterleben verrät den offensichtlichen Ausgang der Operation – ein Erfolg. Nur die Narbe an meinem Unterleib verweist lebenslang auf ein Trauma, schlimmer als jeglicher Schnitt einer Brit Mila, eine wahrhaftige Operation, nur wenige Tage nach der Geburt.8 Irgendwann in dieser Zeit wurde aber auch der andere Schnitt nachgeholt. Mein Vater behauptete, dass mehrere Rabbiner aus verschiedenen Städten für so etwas zusammentrafen. Derartiges bestätigten auch andere Freunde von mir. So soll zur Brit eines Freundes in Augsburg ein Mohel oder Rabbiner aus Wien, gekommen sein, bei einem anderen Freund kam der Mohel aus der Schweiz.9 Ein Foto der Feier habe ich jedoch bis heute nicht gefunden. Sie waren wohl nicht gerade zum Feiern aufgelegt, oder es wurde alles schnell gemacht. Sie nannten mich Daniel und Zwi. Der Mittelname ist symbolisch für meinen Großvater Herszik. Nicht nur ich trage den Namen meines Großvaters. Mein Cousin, der erste Sohn meines Onkels Abrahams und seiner Frau Ruszke (Roza), heißt Zwika (Die Tochter, die ihm folgte, nannten sie Bracha, Segen).



5 Mein Vater, 1995 auf die Frage, was die Geburt von mir für ihn bedeutete. In Zylbersztajn (1995), S. 18

6 Meine Mutter erzählte mir im Sommer 2022 einmal, dass das Sterbedatum falsch angegeben sei und mein Großvater etwas früher gestorben sei, es amtlich aber für den 10. Dezember vermerkt wurde. Inwiefern das richtig ist, kann ich leider nicht sagen.

7 Jingel, jid. Knabe, Junge

8 Brit Mila, hebr. Beschneidung

9 Mohel, trad. relig., befugte Person, welche die Beschneidung jüdischer Jungen ausführen darf.




2. Funkerstrasse 6

»Schau, Mama, ein Kaminkehrer.« Auf dem Dach des Gebäudes gegenüber bewegt sich ein Mann in Schwarz. Ich hatte ihn schon öfter auf den Dächern hier in der Nachkriegswohnbausiedlung gesehen. »Die bringen Glück«, erklärte meine Mutter. Jeden Morgen versuchte ich, den blau-schwarzen Wellensittich, der in einem Käfig im Wohnzimmer der winzig kleinen Zweizimmerwohnung meiner Eltern neben dem Fenster hing, zu erreichen. Einmal ruckelte ich mit meinem weißen Gitterbett so hin und her, dass ich so den ganzen Weg vom Schlafzimmer ins Wohnzimmer, er ging um zwei Ecken, schaffte. Ein früher Versuch vielleicht, meinen eigenen Weg zu gehen, mit welchen Methoden auch immer.

Nach dem Anziehen, meine Mutter zog mich immer perfekt und modisch an, begaben wir uns manchmal von zu Hause bis zum Hubertusbrunnen am Kanal des Nymphenburger Schlosses. Dort faszinierte mich stets die dortige Hirschskulptur, genauso wie die Enten im Kanal.

Die Wohnung, in der meine Eltern seit 1961 lebten, lag im zweiten Stock. Meine Mutter sagte, dass sie nicht mit der kleinen Wohnung zufrieden gewesen sei, besonders, nachdem ich auf die Welt gekommen war. Schließlich gelang es ihr, meinen Vater zu überreden, endlich nach einer Wohnung zu suchen, die sie kaufen könnten. Die Zeit dafür war hervorragend, denn Ende der 1960er-Jahre war in München, aufgrund der bevorstehenden olympischen Spiele, ein Bauwahn ausgebrochen. Das jahrelang Gesparte wollten meine Eltern in das Herz der Olympischen Spiele investieren, in das Olympische Dorf selber.

Für die Zeit nach den Spielen konnten dort Wohnungen der Athlet:innen gekauft werden, was einen Teil der Ausgaben der Stadt und Bayerns finanzierte. Am Design des Olympischen Dorfes, wie am gesamten Olympiagelände, arbeiteten einige der besten deutschen Architekt:innen des damals vorherrschenden Zeitgeistes. Es sollte utopisch und großflächig gebaut werden, für eine Neudefinition Deutschlands.

Das Dorf sollte zwanglos, gewaltlos, barrierefrei und heiter sein; mit Licht, das in die geplanten Hochhäuser strömte; die Autos verbannt in den Untergrund, damit Fußgänger:innen und Bewohner:innen autofrei leben konnten. Und schließlich würde es nach den Olympischen Spielen zahlreiche Spielplätze, einen Kindergarten und eine Grundschule geben, ja, ein Ladenzentrum mit Friseur, Bank, Post und Supermarkt, all das mit Zugang zum neu geschaffenen Olympiapark. Entscheiden mussten meine Eltern nur, in welcher Etage sie leben wollten. Die beiden wählten eine Mittelwohnung im oberen Teil der Bauten. Bei einer Besichtigung der noch nicht fertiggestellten Wohnung entdeckte ich einen schwarzen Spülknopf der Toilette, doch die Toilette selber fehlte noch. Ohne dass meine Eltern oder der Verkäufer es merkten, drückte ich, ein zwei Jahre alter Dreikäsehoch, auf den verlockenden Knopf, mit dem Resultat, dass sich ein Wasserschwall aus der Toilettenspülung über die Betonebene ausbreitete. Die Wohnung so begossen, sagten meinen Eltern zu.




3. Terrorismus zum Geburtstag: 5. September 1972

Auf dem Balkon der kleinen Wohnung in der Funkerstraße stand wohl in einem Eimer Wasser ein Blumenstrauß versteckt. Mein Vater hatte sich auf einen besonderen Tag vorbereitet. Es war der 35. Geburtstag meiner Mutter. Auf dem Wohnzimmersofa stand womöglich der Dackel »Waldi«, das mit den olympischen Ringen verzierte Maskottchen der Olympischen Spiele. Er war ein Mitbringsel eines Spaziergangs meiner Eltern mit anderen Familienmitgliedern quer durch das riesige Olympiagelände. Ich kann mich heute nur noch vagean diesen Besuch erinnern, daran, dass da viele Menschen herumliefen, an die großen Gehflächen, den Spätsommer, und dass wir das olympische Feuer aufsuchten, das da in einer Schale flackerte, dass wir Fotos machten und wieder über den südwestlichen Ausgang, wo eine Straßenbahnhaltestelle war, zurückliefen, zu unserer Wohnung in der Funkerstraße.

Trotz ihres Geburtstags schaltete meine Mutter das Radio im Wohnzimmer an, um die letzten Nachrichten anzuhören. Sie erwarteten die letzten Meldungen zu den Olympischen Spielen, besonders waren meine Eltern dabei an Mark Spitz interessiert, dem amerikanisch-jüdischen Wunderschwimmer, der es in den Tagen zuvor zu sieben Goldmedaillen gebracht und in jeder Schwimmdisziplin einen neuen Weltrekord aufgestellt hatte.

Stattdessen kam die Meldung, dass die Wohnräume der israelischen Olympiamannschaft von palästinensischen Terroristen gestürmt worden waren, und Mitglieder des israelischen Teams jetzt Geiseln waren. Weiter hieß es, dass es einigen Israelis gelungen sei, zu flüchten. Schon bald lief der Schwarzweißfernseher, wo das Geiseldrama live verfolgt werden konnte. Forderungen wurden bekannt, Verhandlungsversuche begannen. Meine Eltern konnten dabei den verunglückten Versuch der bayerischen Polizei beobachten, das Haus zu stürmen und die Geiseln zu befreien. Auch die Geiselnehmer konnten dies im Fernsehen sehen, weswegen die Aktion abgebrochen werden musste. Als der Tag endete, mit aller Wahrscheinlichkeit lag ich schon im Bett, waren elf Mitglieder der israelischen Olympiamannschaft, ein deutscher Polizist sowie fünf der Terroristen der Organisation »Schwarzer September« tot.
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Mein Onkel Abraham (l.), ich (m.) und mein Vater (r), bei einem Besuch von Connollystraße 31 im Olympiadorf München, wahrscheinlich September 1975.

All das konnte ich damals nicht verstanden haben. Die Erzählung beruht eher auf dem, was ich heute weiß. Erinnern kann ich mich aber dennoch bis heute an die Bilder dieser Fernsehübertragung. Diese Bilder, und die Sorge und Anspannung meiner Eltern, gehören mit zu den ersten einprägsamen Erinnerungen meiner frühen Kindheit, gemeinsam mit dem Hirschen am Nymphenburger Schloss und den Enten. Was sich hier zugetragen hatte, würde mich noch jahrzehntelang begleiten, nicht zuletzt aufgrund der Tatsache, dass meine Eltern mit mir ein knappes Jahr später in genau jenes olympische Dorf ziehen würden, wo der Angriff auf die Athleten seinen brutalen Anfang genommen hatte. Für viele andere, beispielsweise Ankie Spitzer, die Frau des olympischen Fechters Andre Spitzer, einem der ermordeten Athleten, die nach der Olympiade den Kampf gegen das Vergessen und für eine angemessene Kompensation begannen, wurde das Olympiadorf Symbol der schrecklichsten Momente ihres Lebens und der Wehrlosigkeit und des Versagens des deutschen Nachkriegsstaates. Es sollten Spiele eines neuen Deutschlands werden, eines Deutschlands, das solche Angst davor hatte, mit Waffen und Uniformen gesehen zu werden, dass zivile und waffenlose Polizeikräfte die Athlet:innen unzureichend schützten.

Nein, meine Eltern ließen nach dem Terrorattentat nicht von der Wohnung ab. Interessanterweise spielte mein Vater sogar mit dem Gedanken, aufgrund des Anschlages eine der nun schwer verkäuflichen und deswegen weitaus billigeren Wohnungen in der Connollystraße, gegenüber dem Ort, wo das Terrordrama angefangen hatte, zu kaufen. Davka!10 Es war seine Art des makabren Trotzes, aus dem Versagen der deutschen Polizei und dem Terror gegen Israelis einen Gewinn im entferntesten Sinn zu ziehen, eine Art Kompensierung für die weitere Enttäuschung. Ich nehme an, er sah dabei keinen Unterschied zwischen 1972 und den Jahren von 1933 bis 1945. Am Ende kaufte er keine weitere Wohnung, es war nicht mehr als ein Wortspiel, das er aber gerne wiedererzählte, weil alle darauf verwirrt reagierten und diese Betroffenheit meinem Vater zusagte.

Es war schlimm genug, dass er und meine Mutter sich bei den Verwandten in Israel der Wohnung im Olympiadorf wegen nun rechtfertigen mussten, als wäre alles ihre Schuld. Dieser geplante Aufstieg in etwas Neues, etwas Schönes und Gutes für die Familie, mit dem doch nicht gehaltenen Versprechen eines neuen Deutschlands, führte doch wieder zu einem Ort, an dem Juden eines gewaltsamen Todes starben. Die »starken Deutschen« hatten das alles nicht nur nicht verhindern können, sondern hatten ihre Befreiungsaktion, um es auf Bayerisch auszudrücken, derart saumiserabel geplant und ausgeführt, dass schließlich alles zu einem Blutbad führte.

Die damalige Angst der Deutschen vor allem Militärischen, ungeachtet der Warnungen vor Terrorattacken der extremen Linken, und der Versuch, der Welt ein uniformloses, heiteres Deutschland zu zeigen, war ohne die Hitlerjahre nicht zu verstehen. Das eine hätte es nicht ohne das andere gegeben! Der Besuch des ehemaligen Wohnhauses des israelischen Olympiateams mit seinem bald dort stehenden Gedenkstein wurde zum regelmäßigen Pflichtbesuch der Familie, wann auch immer wir jüdische und israelische Gäste zu Besuch hatten.



10 davka, hebr. gerade deswegen, aus Trotz.




4. Familienerinnerungen

Das Olympiadorf, Terrorort aus dem Jahr 1972, wurde bald »mein Olympiadorf«. Jener »Ort des Horrors« war der Platz, wo ich nahezu meine gesamte Kindheit verbringen würde. Ich bin bis heute im Zwiespalt, ob wir in das Dorf hätten ziehen sollen, aber wenn ich konsequent bei diesem Gedankenspiel bin, wäre dann die nächste Frage, ob Menschen wie meine Eltern und mein Großvater überhaupt München, ja, Deutschland, nach 1945 als ein Zuhause hätten begreifen dürfen?

Für meinen Vater stellten München und Deutschland ohnehin nie eine Heimat oder ein Zuhause dar. Es überraschte mich, dass er Jahre später beschlossen hatte, nach seinem Tod auf dem jüdischen Friedhof in München begraben zu werden, vielleicht meiner Mutter zuliebe, damit sie einen Ort hätte, zu dem sie hingehen könnte, aber auch, weil seine Freunde dort schon lagen. Hätte er eine freiere Wahl gehabt, glaube ich, hätte er als seine letzte Ruhestätte Israel gewählt.
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Bild zirka Ende der 1960er Jahre. L.r. Johanna (Kindermädchen), Marcello, Gerda, Louise, meine Großmutter Maria, Edi.

Mein Vater weigerte sich bis in die 1990er-Jahre, er war damals bereits über 70 Jahre alt, die deutsche Staatsbürgerschaft anzunehmen. Deswegen musste er jahrzehntelang mit einem blauen Staatenlosenpass durch die Welt reisen. Er widersetzte sich mit seiner Existenz in Deutschland dennoch, wie er zu sagen pflegte, »dem Plan Hitlers für ein judenreines Deutschland«. Doch seine Rache machte weder sein Leben noch meines einfacher. Ich hatte keine andere Wahl, als zu lernen, mit all diesen Widersprüchen umzugehen. Es gab Pläne meiner Eltern, nach Tel Aviv zu den Brüdern meines Vaters zu ziehen, und zu diesem Zweck hatte mein Vater bereits einiges organisiert. Meinen Eltern gehörte zwar eine Wohnung in München, doch mein Vater verachtete die meisten Deutschen seiner Generation leidenschaftlich, wollte mit ihnen im Grunde nichts zu tun haben! Selbst die Leute aus unserem Haus wurden von ihm gemieden, nie mehr als ein »Grüß G.tt« und kleine Bemerkungen zum Wetter. Das, was dem Begriff einer Heimat am nächsten kam, war Israel, das zu den Lebzeiten meines Vaters noch ein teilweise jiddischsprechendes Land war.

Meine Tante Gerda und mein Onkel Marcello Cavallini lebten hingegen seit Jahren in der Bahnhofstraße in Zorneding, einem in den 1970er-Jahren dörflich-ländlichen Ort im Landkreis Ebersberg, etwa 20 Kilometer vom Münchner Stadtrand entfernt, in dem seit 1972 die S-Bahn hielt. Hier war es erschwinglicher, eine Wohnung zu mieten, und für den Großteil meiner Kindheit wohnten die beiden im Parterre eines Hauses mit einem riesengroßen Garten. Zorneding war von einem riesigen Waldgebiet, dem Egelhartinger Forst, umgeben, und mitten darin befand sich ein Spielplatz. Meine Eltern würden oft hier rausfahren, eine knappe Stunde Fahrt. Wir würden Spaziergänge mit meiner Tante und meinem Onkel durch den nahegelegenen Wald machen, manchmal gab es dabei sogar Wildschweine zu bestaunen. Nach einigen Jahren würde meine Tante Louise, die Jüngste der Geschwister meiner Mutter, mit ihrem Ehemann, meinem Onkel Georg Zierer, er stammte aus einer christlich-bayerischen Familie, in die unmittelbare Nähe von Tante Gerda und Onkel Marcello nach Pöring ziehen.

In der Bahnhofstraße in Zorneding führte meine Tante Gerda für ein paar Jahre auch das letzte Miederwarengeschäft der Gerhard Lewandowski-Familie, das Familienmitgliedern gehörte. (Der Laden Bruno Lewandowskis in der Sendlinger Straße war da nicht mehr im Besitz der Familie, sondern gehörte einer Angestellten, die das Geschäft übernommen hatte.)

Dieser Überrest eines Familienunternehmens, welches einst ganz Deutschland umspannte, mit Filialen in den feinsten Straßen Münchens und Berlins, in Zorneding, weit ab vom Stadtzentrum Münchens, konnte sich nicht lange halten. Onkel Marcello hingegen arbeitete sein Leben lang bei Siemens und stieg dort langsam die Firmenhierarchie hinauf, blieb dabei allerdings bis zum Ende seiner Anstellung benachteiligt, »weil er kein Abitur hatte«, sondern intern als ehemaliger Firmenelektriker aufgestiegen war.

Onkel Marcello war in den frühen 1960er-Jahren von Verona nach Deutschland gekommen, um in Deutschland zu arbeiten, ein »Gastarbeiter« im Sinne der 1960er-Jahre. Zunächst in einem Städtchen im Schwarzwald arbeitend, hielt er das kleinstädtische Leben dort bald nicht mehr aus und begab sich nach München. Er war der Einzige unter mehreren Geschwistern, die es wagten, langfristig im Ausland zu arbeiten. Sein Bruder Salvatore Cavallini (1925–2000) würde in Verona ein bekannter Glaskünstler werden, viele Kirchenfenster und andere Glaskunstwerke herstellen. Sein Neffe Flavio schenkte sein Leben hingegen dem christlichen Sohn G.ttes und wurde ein Priester der katholischen Kirche. Er soll ein herzensguter Mensch sein, der vielen Menschen in Albanien beistand.

In den Sommermonaten würde ich manchmal den ganzen Tag im Garten von Gerda und Marcello verbringen, und später, als ich älter war, auch im benachbarten Waldgebiet. Hier versteckte sich laut den humorvollen und fantasievollen Erzählungen meines Onkels der Zwerg Michelangelo, und ich hatte tiefen Respekt vor diesem Gnom, denn er wusste angeblich alles über die Ungezogenheiten von Kindern.

Hin und wieder fuhren meine Eltern, Tante Gerda und Onkel Marcello auf gemeinsame Wanderausflüge, etwa in die oberbayerischen Berge, im Winter auch zum Skifahren. Auch Tante Louise und Onkel Georg würden manchmal mit dabei sein. So gab es auch gemeinsame Urlaube in den Niederlanden. Einmal, als meine Eltern den ersten Preis, eine USA-Reise, bei einer Tombola einer jüdischen Veranstaltung gewonnen hatten und mich nicht mitnehmen wollten oder konnten, lebte ich sogar bei Onkel Marcello und Tante Gerda und deren Haushasen Murmelmann. Das war noch vor der Geburt ihrer Tochter, meiner Cousine, Claudia.

Es war einige Jahre lang alles wie in einer ganz normalen Großfamilie. Im Zusammenhang mit dem, was später mit dieser Familie geschehen würde, ist es wichtig, dies so zu vermerken. Markus, der 1975 geborene erste Sohn von Louise und Georgs war der erste kleine Cousin, mit dem ich spielen konnte.11 Ich war etwa vier oder fünf Jahre älter. Als ich sieben Jahre alt war, bekamen Gerda und Marcello schließlich ihr eigenes Kind, meine Cousine Claudia, wie meine Mutter mir einmal erzählte, nach mehreren fehlgeschlagenen Versuchen. Claudia war in diesem Sinn ein besonderes und sehnlichst erwartetes Kind. Später würden Tante Gerda und Onkel Marcello ein zweites Kind, Alexander, adoptieren. Er war zwei oder drei Jahre alt und stammte aus schwierigen Sozialverhältnissen. Es ist den beiden hoch anzurechnen, dass sie diese zusätzliche Aufgabe auf sich nahmen. Alexander blieb bei ihnen, bis er 16 Jahre alt war. Nachdem er die Wohnung seiner Adoptiveltern verlassen hatte, ließ er nichts mehr von sich hören. Mein Onkel glaubt, dass wohl etwas schiefgelaufen sein könnte und sich Alexander eventuell schämte, Kontakt aufzunehmen.

Anfang der 1980er-Jahre zog schließlich auch meine Oma von Holland nach München. Sie hatte zuletzt in Ugchelen, in der Nähe der niederländischen Stadt Apeldoorn, neben ihrer Schwester Martha (Margje) gelebt, doch ihre Töchter überredeten sie, nach München zu ziehen, damit sie sich dort besser um sie kümmern könnten. Als ihre Schwester sich zunehmend um ihren Freund Anton, der am Ende seines Lebens an Alzheimer litt, kümmern musste, kam meine Großmutter nach Deutschland, diesmal endgültig.

Die Familie fand für sie eine Wohnung in Vaterstetten, circa 15 Minuten Autofahrt von Marcello und Gerda entfernt. Omas Apartment war im Dachgeschoss des Hauses einer Frau, die selber schon älteren Jahrgangs war. Mit zunehmendem Alter ging meine Großmutter aber nicht mehr aus der Wohnung, »wegen der Treppen«. In den letzten Jahren ihres Lebens war sie so vor allem für meine Cousine Claudia präsent.

Die Wohnungen meiner Großmutter, sei es in den Niederlanden oder in Vaterstetten, hatten immer einen Hauch des Verbotenen mit seltsamen Gerüchen nach Poliermittel oder Tabak oder alten Gegenständen, wie den Porzellanfiguren, die ich ausdrücklich nicht anfassen durfte. Unvergesslich die stets tickende Wanduhr, die immer zur vollen und halben Stunde läuten würde. Gemälde, die Amsterdam und die Niederlande oder Meereszenen mit Schiffen zeigten, vermischten sich mit Utensilien aus Indonesien, dort, wo einst ihr Vater gearbeitet hatte. Viele Jahre später hat sie dort mit ihrer Schwester Martha einmal Urlaub gemacht, vielleicht etwas auf den Spuren der Eltern, die dort einmal lebten.

Sowie ich die Figuren nicht anfassen durfte, verlangte meine Oma auch eine gewisse Distanz, nicht ganz die liebe, umarmbare Großmutter. Doch als sie einige Jahre zuvor einmal ein paar Tage aufgrund einer Reise meiner Eltern auf mich aufpassen sollte, zeigte sie auch eine lustigere Seite. So machte sie Löcher in die morgendlichen Toastbrote und nannte es Mäusebrot, zum Entzücken des kleinen Jungen, der ich war.

Nachdem meine Großmutter 1991 an einer Lungenentzündung gestorben war, wurde sie auf dem christlichen Friedhof neben ihrem fast drei Jahrzehnte zuvor verstorbenen Mann begraben. Die Beerdigung meiner Oma war eine der vielen Begebenheiten, zu denen meine Eltern meine Teilnahme nicht gestatteten. Vielleicht wollte mein Vater nicht, dass ich Toten zu nahe kam. Vielleicht fehlte ihm auch die Erfahrung mit dem Umgang mit normalen Begräbnissen. So gingen die Bestattungen meiner Onkel Abraham und Moisze sowie meiner Tante Chaftĳe an mir vorbei. Erst als ich genug eigenes Geld verdiente, war es mir möglich, die unausgesprochene Regel meiner Eltern zu durchbrechen, wenn ich überhaupt von den traurigen Ereignissen erfuhr. Denn als der Kontakt zu meiner Mutter nach dem Tod meines Vaters abgebrochen wurde, schwiegen sich meine Cousinen über das Ableben meiner Tante Roza (Ruszke) aus und verhinderten so meine Anteilnahme. Doch zurück in das München der 1970er-Jahre.

Weniger konkret sind meine Erinnerungen an den Bruder meiner Mutter, Eduard »Eddie« Lewandowski und seine Familie. Alles, woran ich mich erinnern kann, ist ein Kindergeburtstag seiner Tochter Sonia mit der kitschigen 1970er Diskomusik »Yes Sir, I can boogie«. Seit dieser Zeit habe ich von dieser Seite der Familie nichts gehört.12 Ich dachte sogar, dass Onkel Eddie verschollen sei, bis ich bei den Recherchen für dieses Buch feststellte, dass er nicht weit von München lebte.

Der Mann meiner Tante Louise, Onkel Georg war ein herzlicher und spendabler Bayer und exquisiter Friseur, dem ein Geschäft in der Nähe des Gärtnerplatzes gehörte. Als wir bei den beiden waren, gab es immer etwas Leckeres zu essen und zu trinken. Louise selber war die Jüngste, und somit die Schwester, die in Deutschland am ehesten zu Hause war. Der Umzug von Holland nach München war für sie mit aller Wahrscheinlichkeit der leichteste. Als jüngste Tante, die ich hatte, kam sie mir am dynamischsten vor und ich hatte sie sehr gerne. Onkel Georg und Louise heirateten, wie der Rest der Familie, christlich, keine Spur der jüdischen Wurzeln des Großvaters David. Louise, sie trug gerne ab und zu Dirndl, versuchte sich unter anderem, mit dem Verkauf von Kosmetik zu etablieren. Ich erinnere mich an Regale voller Produkte in ihrer Garage, die sie, so nehme ich an, nicht so leicht verkaufen konnte. Das war eine Früh-warnung dessen, was auf die beiden zukommen würde. Irgendwann, als ich sechs oder sieben Jahre alt war, beschlossen die beiden, in Pfaffing (bei Wasserburg am Inn, Landkreis Rosenheim) ein Haus zu bauen. Georg musste später täglich mit dem Auto nach München fahren, im Sommer war das kein Problem, doch frühmorgens und spätabends im Winter im Schnee voller Tücken war das anders. Das Haus in einer schönen, ländlichen Gegend war groß aber der Bau mühselig und kompliziert. Mein Cousin Markus glaubt heute, dass gerade dieses Projekt seinen Vater viele Jahre an Gesundheit kostete.

Mit diesem Teil der Familie nun weit entfernt, war es jetzt schwieriger den Kontakt zu pflegen, dabei war ich immer gerne bei ihnen war und auch gerne mit ihrem ersten Sohn Markus spielte.

Schliesslich enwickelte sich aus der geografischen Distanz eine persönliche, als sich die Geschwiter nach dem Ableben meiner Großmutter miteinander verstritten und den Kontakt miteinander für Jahrzehnte abbrachen.. Hatte sich meine Großmutter als junge Frau nicht besonders um meine Mutter gekümmert, so scheint sie selbst als betagte Dame keine großen Anstalten gemacht zu haben, etwa anzuordnen, was nach ihem Ableben geschehen sollte.

Neben meiner Tante Louise und Georg verchwand auch Eddie und seine Familie von meinem Familienhorizont. Für uns Kinder war es eine seltsame Trennung. Erst der unerwartete Krebstod meiner Tante Gerda im August 2020, 30 Jahre später, vereinigte einige kurz bei ihrer Bestattung einen Monat später. So sah ich zum ersten Mal seit Jahrzehnten meinen Cousin Markus und erfuhr von seiner Frau Dahlia (geb. Hummer 1975) und seinem Sohn Maximilian (geb. 2005). Dort erfuhr ich auch, dass mein Onkel Georg, den ich eigentlich persönlich genauso gern hatte wie meine Tante Lousie, bereits verstorben war.

Survival

Today I lived death

just getting up lying there

and enduring existence

On my matress

TV flickering

In front of me

with meaningless

images of wonderful

life troublefree

unkown to me

Was lying with

outstretched arms

starring at the wall

death -

not ending an intolerable situation

condemning my life.

Desire sometimes

tobe like those

figures just next to me

on screen absurd

Nothing could get me up

everything

sourrounding me

anything

I could do

reminded me of

potential human hypocracy

trapped in attitudes

that spelled

G-E-R-M-A-N-Y

in capital letters

every job

every deed

every one

another day

another side of

Jewish survival

overcame me

pulling me to the ground

lifting me again to face another day

(Daniel Zylbersztajn-Lewandowski, August, 1996)



11 Markus Alexander, war der erste Sohn von Louise und Georg. Die beiden sollten noch zwei weitere Kinder haben: Franziska Johana Louise geb. 1985, und Dominik Ignaz Georg, geb. 1988. Markus hatte mit Dahlia, geb. 1983 Hummer, im Jahr 2005 einen gemeinsamen Sohn, Maximilian Markus Maria. Franziska und ihr Ehemann Thomas Böck (geb. 1975) haben zwei gemeinsame Kinder: Lukas (2013) und Benedikt. Dominik lebt mit seiner Frau Ramona, geb. Eder, 1989.

12 Dr. Sonia Lewandowski, geb. 1973 in München, ist Tochter von Eduard Lewandowski und Elisabeth Anna Burda (geb. 1949 in Augsburg). Sonia hat inzwischen mit Allan J. Tsemach, geb. 1967 in Bergen, Norwegen, die 2005 in Kapstadt auf die Welt gekommene Tochter Kristine.




5. »Trotz allem.« Kind unter Schoa-Überlebenden

»Für Überlebende gravierenden gesellschaftlichen Traumas können die posttraumatische intrasubjektive Lebenswelt erstarren und permanent werden, wenn keine Integration stattfindet. Die Angst, Furcht und der Schmerz, die am Anfang mit dem Trauma verbunden waren, sind bei Überlebenden keine vergangenen Emotionen oder Erinnerungen, sondern beständig präsente Realitäten, welche die Erfahrungen des Traumas präservieren.

Daneben haben Überlebende auch eine Beziehung mit der Außenwelt und können sich mit dem Hier und Jetzt auseinandersetzen … Aber diese Beziehungen sind schwach, fragil und können nicht lange aufrechterhalten werden. Bei den kleinsten Anzeichen einer wirklichen oder angenommenen Gefahr geht der/die Überlebende zurück in die Kontinuität seiner/ihrer traumatischen Lebenswelt.«13

Trotz der düsteren Geschichte, welche das Olympiadorf belastete, hatte dieses moderne »Dorf« aus Beton viele Vorzüge, gerade für heranwachsende Kinder. Getreu dem Namen, besaß die ehemalige Athlet:innensiedlung tatsächlich eine dorfähnliche Atmosphäre. Wir Kinder konnten uns hier frei und sicher auf den Spielplätzen aufhalten. Das Zuhause war nie weit entfernt, und Freund:innen im gleichen Alter wohnten überall. Im Dorf gab es Büsche und die Fantasie weckende Ecken zum Spielen, genauso wie Fußballwiesen, Rollschuhzonen, kleine Wege zum Fahrradfahren, Klettermauern, Abenteuerspielplätze, und im Olympiapark erweiterten sich diese Möglichkeiten. Schwimmen, Fahrradausflüge oder Gendarm:innen und Räuber:innen spielen. Auf sämtlichen oberen Ebenen gab es schon damals keine Autos, und ich ging bereits als vierjähriger Knirps allein in den drei Minuten entfernten Kindergarten. In diesem Sinne war die Kindheit unbelastet, ja, durchaus positiv. Die Grundschule war ebenfalls weniger als zehn Minuten zu Fuß weit weg. Soweit ich es damals wahrnahm, war ich das einzige jüdische Kind im Dorf, dass sich offen als jüdisch ausgab.14 Manchmal dachte ich, ich wäre das einzige jüdische Kind überhaupt in München, denn gleichaltrige Kinder jüdischen Glaubens kannte ich aufgrund der Haltung meines Vaters nicht. Meine Eltern entschieden sich, dass ich den Kindergarten und die Schule im örtlichen Umfeld, statt des jüdischen Kindergartens und der jüdischen Schule, besuchen sollte – es gab jeweils nur einen solchen Ort die ganze Stadt. Das war eine ungewöhnliche Entscheidung meiner Eltern, denn, wie ich später erfuhr, besuchten einige meiner jüdischen Altersgenossen diese Einrichtungen. Ihre Eltern wollten, dass ihre Kinder jüdisch erzogen wurden, damit sie jüdisches Leben mit anderen jüdischen Kindern erfahren könnten und nicht nur unter nicht-jüdischen Kindern, sprich Deutschen, aufwuchsen. Wahrscheinlich wollte und konnte mein Vater, selbst wenn er es gewollt hätte, mich auch nicht in den etwa eine halbe Stunde Autofahrt entfernten jüdischen Kindergarten fahren, weil er oft erst gegen ein Uhr morgens von der Arbeit nach Hause kam und nicht wieder um sieben Uhr das Kind fahren konnte. Und meine Mutter wollte wohl genauso wenig mit öffentlichen Verkehrsmitteln dorthin. Ich weiß nicht, ob es Nachmittagsgruppen oder Aktivitäten am Wochenende für jüdische Kinder gab, aber wenn es sie gab, brachten sie mich auch da nicht hin.

Diese Tatsache hatte jedoch zur Folge, dass meine Eltern, vor allem mein Vater, keinerlei Anstrengungen unternahmen, mir irgendeine jüdische Erziehung zu vermitteln. Schabbat und Kaschrut würden in meinem Leben erst nach dem offiziellen Übertritt meiner Mutter zum Judentum einen höheren Stellenwert einnehmen.15 Für meinen Vater bestand das Judentum aus vier Bestandteilen: Der Geschichte seines Überlebens, der Projektion gegen alle anderen, eben »nicht deutsch« zu sein, dem Pessachfest und Jom Kippur. Unter jüdischen Menschen nennt man derartige Menschen oft Dreitagejüdinnen/Juden.

Linderung dessen kam immerhin durch zahlreiche Besuche in Tel Aviv, wo die Brüder meines Vaters und viele andere Verwandte lebten, doch davon später.

In München gab es andere Menschen, die in mir ein jüdisches Bewusstsein prägten, darunter die Freundschaft meines Vaters zu Edith und Henrik Goldfarb, einem kinderlosen Ehepaar, die ich Tante und Onkel nennen durfte. Sie lebten, als meine Eltern noch in der Funkerstraße wohnten, im gleichen Hauskomplex, was wahrscheinlich kein Zufall war. An freien Wochenenden und zu Geburtstagen würden wir mit den Goldfarbs oft in das Münchner Umland, beispielsweise nach Rottach-Egern, oder zu einem bayerischen Restaurant namens Sonnenbichl in Bad Wiessee fahren. Dazu gehörten immer Mahlzeiten in Restaurants am Ausflugsort, Forellen, Wiener Schnitzel und oft – Höhepunkt meines Ausflugserlebnisses – Apfelkuchen, sowie längere Spaziergänge im Voralpenland entlang der Gebirgsströme. Zu Geburtstagen würden sich meine Eltern mit ihnen auch in Restaurants treffen, mit Vorliebe solche mit ungarischer und serbisch-kroatischer Küche. Hier war ich ausnahmslos das einzige Kind unter einer Gesellschaft von Erwachsenen. Ich kannte es lange gar nicht anders, und im Grunde waren die Ausflüge durchaus schön, weil ich immer verwöhnt wurde und es immer etwas Rares war, mit meinem Vater irgendwohin zu fahren. Meine Eltern würden sich dazu besonders fein machen, auch mit Spazierstock und Hut. Des Weiteren ist zu erwähnen, dass meine Eltern oft das säkulare christliche Neue Jahr feierten. Im Olympiadorf konnte man Feuerwerke aus allen Stockwerken in die Luft gehen sehen, auch wir böllerten. Meine Mutter trank dann gern ein Glas Sekt, und oft wurden Glücksgüsse gemacht. Sowohl die Goldfarbs als auch meine Onkel und Tanten waren zugegen, während im Fernsehen das reguläre Sylvesterprogramm lief. Zum jüdischen neuen Jahr gab es wenig. Das verzerrte mein Bewusstsein zum Judentum, zumindest in meiner Kindheit, ich brauchte Jahrzehnte, um dieses Versäumnis einer jüdischen Kindheit halbwegs zu reparieren – manches ist unersetzbar.

Außerhalb der Familie waren Edith und Henrik die engsten Freunde meiner Eltern. Henrik war ebenfalls Überlebender aus Polen, Edith stammte aus Dresden. Während meiner ersten zehn Lebensjahre würden wir alle Geburtstage meines Vaters und alle Pessachfeste gemeinsam verbringen. Fotos meiner Eltern verweisen auf langes Beisammensein seit den 1960er-Jahren, wahrscheinlich sogar schon vorher.

Henrik war in erster Linie ein Zigarre rauchender Fußballfanatiker, Mitglied sowohl beim FC Bayern München, als auch beim TSV 1860 München. Er verdiente sich sein Geld als Barbesitzer. Die Bar in der Nähe vom Münchner Hauptbahnhof befand sich entweder in der Schwanthaler- oder in der Landwehrstraße. Dort gab es sogenannten »Zugehfrauen«, Damen, wahrscheinlich auch oben ohne, die einsame und Lust suchende Männerherzen mit überteuerten Spirituosen beglückten. Ob die männlichen Gäste dabei auch mehr bekamen, oder es ob es nur um Striptease und ein bisschen Zärtlichkeit für hartes Geld ging, weiß ich nicht, denn darüber wurde in meiner Anwesenheit nie gesprochen. Ich war nur ein paar Mal dort und erinnere mich noch an die dicken Vorhänge am Eingang und die verdeckten Fenster und das dunkle rote Licht an der Bar. In meiner Unschuld dachte ich, dass die Bar wohl erst am Abend aufmachte. Henrik selber war stets sehr elegant gekleidet und mir gegenüber immer ein netter, sehr großzügiger, Jiddisch, Polnisch, Hebräisch und Deutsch redender Mann, der oft seine wenigen verbliebenen Haare ordentlich mit einem Kamm nach hinten kämmte. Neben Fußball war seine andere Leidenschaft sein Ford Granada 3.0 Ghia »mit Vollautomatik« (diese Gangschaltung war damals noch etwas Außergewöhnliches) sowie Musikkassetten »von großen jüdischen Kantoren«, die auf seinem Autoradio liefen. Mein Vater sollte oft bei der Auswahl von Krawatten und Anzügen mit Henrik wetteifern. Papa kaufte gern Angebote und Restposten, große Markennamen zu Tiefpreisen; Henrik kaufte sie wohl eher zum Normalpreis, etwa bei Lodenfrey, einem vornehmen Münchner Bekleidungshaus im Zentrum der Stadt, nicht weit entfernt vom einstigen Münchner Stammhaus der Lewandowskis. Ediths Zeitvertreib war hingegen ein kleiner Chihuahua, der stets schlecht gelaunt war, biss und der sich, zu meiner Enttäuschung, nicht überreden ließ, zu spielen, sondern nur feindlich knurrte.

Laut meinen Eltern konnten die Goldfarbs ihr Vermögen nicht halten. Dazu bestand ohne Nachfahren auch wenig Grund. Ihre Wohnung war zwar nur eine kleine Drei-Zimmer-Wohnung, doch die Inneneinrichtung war vom Feinsten. Henrik und Edith wechselten Tapeten und Möbel oft und regelmäßig. In ihrem Leben musste immer alles auserlesen sein. Zu ihrem Lebensende waren sie dann nahezu mittellos, behaupteten meine Eltern. Zuerst nahezu nebenan in der Funkerstrasse, zogen die beiden später in die Wohnung eines neuen mehrstöckigen Wohnblocks am Partnachplatz. Meine Eltern ließen sich von dem ein bisschen inspirieren, hin und wieder wurden auch bei uns Tapeten gewechselt, aber keineswegs so oft wie bei den Goldfarbs.

Henrik und Edith waren in dieser Zeit ein beständiger, aber eigentlich auch mein einziger externer Bezug zum »jüdischen Leben«. Henrik würde zu Pessach die Haggada lesen, in der Art des jiddisch beeinflussten Hebräisch sehr schnell, und er sprach das Wort für G.tt Adonei als Adonoi aus.16 Alle männlichen Anwesenden, inklusive meiner, würden dazu »die Käpl« aufsetzen, die Frauen kurz ein Kopftuch oder mindestens ein kleines Tuch über die Haare binden, und ich durfte immer das Afikomen suchen.17 Ich kann mich nicht erinnern, dass Papa mich dabei das Ma Nischtana lehrte, eines der ersten traditionellen Lieder, welches ich später meiner Tochter beibrachte.18 Später würden auch andere Bekannte, vor allem Oleg und seine Frau Lisbeth, sowie ihr Sohn Freddie Maurer, er war etwa zehn Jahre älter als ich, dazustoßen. Dieses alljährliche Fest fand, wenn es nicht bei uns abgehalten wurde, im Esszimmer der Goldfarbs statt. Die Wände waren mit feinen Tapeten geschmückt, und darüber hing ein Gemälde eines jüdischen und bärtigen Gelehrten, neben einem Bild des lachenden Weingottes Bacchus und irgendeiner Landschaftsszene aus Israel. Dabei würden sie oft zum Anstoßen zu einem Gläschen Wodka, Metaxa oder einem teureren Whisky greifen. Ihr »La Chaim!« höre ich bis heute in meinen Gedanken so lebendig wie damals. Wir saßen um den Tisch herum und hörten dabei jüdische Melodien auf Henriks exzellentem Kassettenrekorder, der mein Jungenherz höherschlagen ließ. Alle Speisen hatte Edith über Tage hinweg in ihrer winzigen Küche vorbereitet. Einer der Höhepunkte für alle war dabei »Galle,« eine Abkürzung für das polnische Gericht Galareta, ebenfalls als P‘tcha bekannt. Dies ist eine Sülze aus Kalbfuß oder Rindshaxe und Eiern. Manchmal gab es auch »Gefilte Fisch« und «Lockschen mit »Knaidlach.«

Die Zutaten hierfür stammten aus der damaligen koscheren jüdischen Metzgerei »Jakobowitz« in der Frauenstraße am Viktualienmarkt. Das kleine Geschäft war zu den Festtagen immer rammelvoll. Oft musste ich im Auto bleiben, um aufzupassen, dass wir keine Strafzettel wegen des Parkverbots erhielten, ein weiterer Verlust meiner Erfahrung des für mich begrenzten jüdischen Erlebens in München. Dabei hätte es für ein paar Münzen um die Ecke Parkplätze gegeben.

Doch zurück zu den Festessen. Die Hauptspeise bestand oft aus gekochtem oder angebratenem Huhn mit Kartoffeln und manchmal Karpfen. Dazu kamen die traditionellen symbolischen Speisen des Seders.19 Charoset aus Zimt, Rosinen, Nüssen und Äpfeln, Maror (Bitterkraut), Chaseret aus scharfem Rettich und bitteren Kräutern, normalerweise Petersilie,20 Seroa, Beiza (Ei), wobei nicht nur ein symbolisch angebranntes Ei auf der Sederplatte lag, sondern auch gekochte und bereits geschälte Eier serviert wurden, was oft mit dem Salzwasser der Karpas (Petersilie) kombiniert wurde. Hin und wieder gab es Borschtsch und Essiggurken. Als Nachspeise wurden oft süße eingemachte Früchte, meist Pfirsiche mit Sahne oder Eis, und Kaffee mit Kokos- und Mandelmakronen serviert. Oft brach am Tisch eine Debatte darüber aus, welche Matza wohl die Beste sei.21 Wohl mit einigen Promille im Blut, und die ganze Familie vollgegessen, würde mein Vater uns dann frühmorgens, oft war es nach ein Uhr, wieder über den Münchner Stadtring nach Hause fahren. (Das Verhalten zum Trinken am Steuer war in den 1970er Jahren gesellschaftlich noch legerer, als man das heute kennt. G.tt sei Dank ging alles glimpflich für alle ab).22 Auf der Nachhausefahrt schlief ich oft sofort ein.

Meine Mutter bestätigte mir erst später, dass Edith gar keine Jüdin, sondern als christliche Deutsche auf die Welt gekommen war. Vielleicht war es deshalb, dass meine Eltern mit Henrik und Edith manchmal über Deutsche als Opfer diskutierten, da Edith gebürtige Dresdnerin war. Edith, herzlich und immer damenhaft elegant gekleidet, doch älter als meine Mutter, bemühte sich sehr, wohl aus Liebe zu ihrem Mann, sich in das »jüdische Leben« einzuleben, und sprach sogar etwas Jiddisch. Ich wusste lange nicht, dass sie keine Jüdin war. Der von meinem Vater proklamierte »große Unterschied« zwischen Deutschen und Juden war hier kaum erkennbar. Ob Edith wie meine Mutter zum jüdischen Glauben übergetreten war, weiß ich nicht. Anfang der 1980er-Jahre würden Edith und Henrik eine aus der DDR geflüchtete Nichte Ediths, sie hieß Lotte, bei sich aufnehmen. Ich kann mich bis heute an Lottes, für mich damals ungewohnten, ostdeutschen Akzent erinnern. Die jüdische Gesellschaft war ihr unvertraut und sie wirkte in unserer Anwesenheit unsicher und zurückhaltend.

Ediths Kochkünste waren jedenfalls genauso »authentisch jüdisch« wie die meiner Tanten Ruszke und Chaftje in Tel Aviv. Wenn es nicht gerade Pessach war, war Edith in meinen Kinderaugen außerdem eine Käsekuchenweltmeisterin.

Auch Oleg und Lisbeth waren ein deutsch-jüdisches Ehepaar. Lisbeth hatte allerdings, soviel ich wusste, eine orthodoxe Konvertierung absolviert, und ihr Sohn Freddy würde Jahre später regelmäßig zum »Dawenen« in die orthodoxe Synagoge gehen.23

Ob Pipsi, der gelbe Kanarienvogel der Goldfarbs, der mich als Kind selbstverständlich immer interessierte, jüdisch, deutsch oder spanisch war, war jedoch egal. Er trillerte so oder so seine schönen Lieder und pflegte sogar koscher zu essen.

In München gab es noch andere Überlebende der Schoa, mit denen sich mein Vater regelmäßig traf. Da gab es einen Herrn Rakotcz, der ein Fotogeschäft führte, und einen Herrn »Silberschatz, der ein Geschäft mit HiFi- und Audiogeräten besaß. Als ich mit 18 nach Jobs suchte, versuchte mein Vater, mich dorthin zu vermitteln, aber das war nichts für mich. Andere Kontakte arbeiteten mit meinem Vater geschäftlich. Es gab da einen älteren Herrn namens Karstern, der schon in den 1980er-Jahren verstarb. Ein Bekannter, Natan Lewitan, würde später das Restaurant übernehmen. Er war der Vater von Louis Lewitan, der sich in den 1990er-Jahren als Psychologe und Journalist profilierte. Ein anderer Bekannter, der meinen Vater um einige Jahre überlebte, war ein gewisser Herr Marian Gross. Nach Henriks Tod wurde er der beste Freund meines Vaters, gemeinsam mit seiner Frau Ruth.24 In späten Jahren würde Papa mit ihm etwa darüber streiten, wie in Israel Frieden entstehen könnte. Oft fragten mich ältere jüdische Menschen nach dem Namen meines Vaters, und dann kam die Antwort: »Ja den, ich kenne ihn. Er hat ein Restaurant in der Leopoldstraße?«

Aus den Trümmern der Konzentrations- und Arbeitslager der Schoa wieder ins Leben gespuckt, half sich diese Generation oft gegenseitig. Viele dieser Menschen, die meisten Männer, ruhen heute, in unmittelbarer Nähe zueinander, auf dem jüdischen Friedhof in München. Reden sie dort nachts heimlich weiter über die Deutschen, über Israel und die Machenschaften des FC Bayern? Einige liegen übrigens alleine, trotz der ihnen über Jahrzehnte treuen Gattinnen. Der Grund dafür ist, genau wie für meinen Urgroßvater David und meine Urgroßmutter Luise schon, dass sie von Geburt an nicht jüdisch waren und, anders als meine Mutter, nicht zum Judentum übergetreten waren. Das ist ungerecht. Manche dieser Frauen haben die seelische Schwere und manchmal die Störungen ihrer Gatten toleriert oder tolerieren müssen und deren Schmerzen anhören müssen und haben versucht, sie zu lindern. Ihre Seelen müssen sich nun damit abfinden, im Tod von ihren Lebenspartnern und Gatten getrennt ruhen zu müssen. El-Shadai möge sie beim Erscheinen des Messias mit auferstehen lassen.25

Diese Generation war mir gegenüber immer wohlwollend zugetan. Ich, die neue Generation, war repräsentativ für die fehlenden ermordeten Familienangehörigen und verlorenen Bekannten. Wir Kinder symbolisierten die Zukunft, für welche das Überleben der Schoa, dessen sich Menschen wie mein Vater oft schuldig fühlten, doch etwas wert war. Für uns eine zu hohe Bürde.

»Trotz allem« ein gutes Leben zu leben, das war das Motto dieser Schoaüberlebenden. Denn wenn nicht mal eine Zeit zum Genießen des Lebens kommt, dann hat das Überleben keinen Sinn.



13 Bakó & Zana (2020), P. 27

14 Eine Bewohnerin des Dorfes schrieb mir vor Kurzem, dass auch sie Jüdin wäre, was sie aber erst als Erwachsene erfahren hat.

15 Kaschrut – Ernährung nach jüdischen Vorschriften.

16 Haggada, hebr- trad. Gebete und Erzählungen zum Pessachfest

17 Afikomen, ein Stück der Matze (Pessachbrot), welches als Nachtisch versteckt wird und von jeweils dem jüngsten Kind gefunden werden muss.

18 Ma Nishtana ist das traditionelle Lied der vier Fragen, das die jüngsten Kinder, die am Seder (dem festlichen Abendessen) teilnehmen, singen: Ma Nishtana ba Leila ha se? Was ist an der heutigen Nacht anders als sonst?

19 Seder, Pessach Mahl

20 Lammschenkelknochen

21 Matze jid. – Matza hebr. Ungesäuertes Brot

22 Die Promillegrenzen wurden erst über die nächsten Jahrzehnte, und aus gutem Grund, zunehmend verschärft.

23 dawenen, jid. beten

24 Wie schon vorher erwähnt, war Tod immer verborgen. Mir wurde auch von Ediths und Henriks Bestattungen nichts gesagt. Ich erfuhr erst viel später, dass sie überhaupt gestorben waren.

25 El-Shadai, hebr. G*tt




6. Pizzeria bei Harry
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Pizzeria bei Harry, ca. 1970er Jahre

»Ich war der erste, der eine Pizzeria auf der Leopoldstraße und wohl in München hatte«, hieß es immer von meinem Vater. Der Vater eines Münchner jüdischen Freundes bestritt dies und behauptete, sein Vater wäre der Erste gewesen. Vielleicht waren beide unter den Ersten. Doch was eigentlich von Wichtigkeit ist: Jüdische Überlebende bauten in München Existenzen und Geschäfte auf, die einen direkten und fundamentalen Einfluss auf die Stadt und ihre Bürger:innen hatten. Anscheinend gab es bis in die späten 1950er-Jahre keine Pizzerien in München. Hart arbeitende junge jüdische Männer machten sich diese Marktlücke zu eigen und wandelten die Umstände für sich zum Besten.

Nachdem mein Vater andere Pizzerien mitgeführt hatte, übernahm er im Oktober 1960 die »Kaffeewirtschaft Lola« in der Leopoldstraße 171 und ein Jahr später ein Restaurant in der Leopoldstraße 173, das »Bei Harry« hieß. Daraus wurde dann seine »Pizzeria bei Harry.« Kurz danach erhielt er eine »Rentennachzahlung« und »Kapitalentschädigung«. Somit nehme ich an, dass er Teile seiner Entschädigung für die von ihm in der Schoa geleistete Zwangsarbeit und den ihm zugefügten körperlichen Schäden in diese Pizzeria investiert hatte. Die Zubereitung der Gerichte ließ sich mein Vater von italienischen Köchen beibringen und wurde schon bald selber zum Fachmann, ohne je eine Kochlehre abgelegt zu haben.

Die Leopoldstraße ist eine der Hauptstraßen Münchens, die sich weit über die Münchner Freiheit, die Giselastraße, über das Siegestor, vorbei an der Universität bis zur Feldherrenhalle am Odeonsplatz zieht. Zwischen Giselastraße und Münchner Freiheit langweilt sich bis heute die Boheme oder Schickeria Schwabings, zu deren Identität Markenkleider und gestylte Autos gehören. Besucher:innen begeben sich bis heute Tag ein und Tag aus in die Boutiquen, Restaurants, Eisdielen und Wirtschaften. Wer hier ein Restaurant besitzt und es einigermaßen kompetent führt, hat ausgesorgt. Mein Vater hatte zwar die richtige Straße gewählt, aber sein Restaurant war leider nicht in der oben beschriebenen Zone der Leopoldstraße, sondern lag etwa eineinhalb Kilometer nördlich der Münchner Freiheit, am Anfang der Straße – Nummer 17 – nicht weit vom Stadtring Mittlerer Ring. Hier gab es keine Bekleidungsgeschäfte oder Stadtflaneur:innen. Immerhin bediente die Pizzeria Anwohner:innen der dortigen Nachbarschaft.

Die Atmosphäre des Restaurants glich anfangs einer gewöhnlichen Münchner Wirtschaft, bis mein Vater speziell angefertigte, beleuchtete Ansichten von Venedig aufhängte. Vorne neben dem Eingang gab es allerlei eingebaute Getränkekühlschränke, rechts neben dem Eingang eine Bar mit Bierzapfanlage, die man mit Hebel bediente. Solange eine italienische Kellnerin namens Marica dort arbeitete, hingen dort auch Poster der von ihr geliebten Rolling Stones.

Der erste Tisch neben dem Eingang war der Stammtisch, auch am Tresen konnte man sitzen wie an einer Bar. Die Küche lag verdeckt im hinteren Bereich. Hier gab es große Arbeitsflächen aus Stahl mit vielen Sch
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